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Manchmal ist es nicht die Menschenwelt selbst, die Wandler anzieht; manchmal sind die 
Menschen nicht der Grund, weshalb sich ein Woodwalker für ein Leben unter ihnen entscheidet. 
Manchmal ist die Welt selbst nur ein Mittel zum Zweck.  
Ein Weg, um andere Ziele zu verwirklichen. 
 
Hellblau. Mittelblau. Violett. Flieder. Orange. Rot. Dann dunkelblau. Und schließlich schwarz. 
Im Geiste zählte Cinder diese Farben auf, während sie den Sonnenuntergang beobachtete. Zu 
dieser Zeit konnte der Himmel so viele verschiedene Farben annehmen, und je nach Wetterlage 
waren die Töne doch jedes Mal ein bisschen anders. 
Die junge Füchsin seufzte leise, während sie ihren buschigen Schwanz um ihre Beine legte. Sie 
saß hier bestimmt schon eine Weile, wie lange, wusste sie nicht. 
Cinder spürte ihre Mutter, noch bevor sich diese neben sie setzte. Diese sagte erstmal nichts, 
sondern schaute genau wie ihre Tochter Richtung Westen. 
Deine Brüder haben ein Kaninchen erwischt, wie wäre es, wenn wir essen gehen?, fragte sie 
schließlich und bedachte Cinder mit einem aufmerksamen Blick. 
Die Kleine zuckte mit dem Ohr. Ich weiß nicht. Darf ich noch etwas sitzenbleiben, Mama? Nur 
kurz.  
Als ihre Mutter nicht antwortete, fügte sie hinzu: Bitte! 
Aber nur kurz, antwortete diese und stupste mit ihrer Nase gegen Cinders Schulter. Sonst essen die 
beiden das Kaninchen noch ganz allein auf und für dich bleibt nichts übrig. 
Die Tochter schnaufte zustimmend, und zwei Sekunden später saß sie wieder allein da. 
Ihre Brüder würden niemals verstehen, was sie immer wieder hierhin, zum Waldrand, trieb. Der 
Wald war sicher und ruhig, aber er verdeckte auch den Himmel. Und genau den wollte Cinder 
immer wieder sehen – sie bekam nicht genug davon. 
Jetzt, wo die Sonne verschwunden war, wurde es zunehmend kühler. Der letzte Glanz zierte den 
Horizont im Westen, aber dafür interessierte sich die junge Füchsin nicht mehr. Ihr Blick richtete 
sich senkrecht nach oben. 
Dort, inmitten des samtigen Blaus, funkelte ein winziges Licht. Der erste Stern dieser Nacht 
kämpfte tapfer gegen das sehr viel hellere Licht der Sonne an, und immer mal wieder verlor 
Cinder ihn, einfach, weil das Licht noch so schwach war. 
Aber das blieb nicht so. Irgendwann gesellte sich ein zweites Licht dazu, dann entdeckte sie ein 
drittes. Immer mehr Sterne wurden im Dunkel sichtbar, und irgendwann waren es so viele, dass 
Cinder sie nicht mehr zählen konnte. 
Sie wusste, dass ihre Familie auf sie wartete, und wusste, dass ihre Mutter wieder schimpfen 
würde. Doch der Anblick des atemberaubenden Sternenhimmels war einfach zu faszinierend. 
Nun, wo auch die letzten Strahlen der Sonne verschwunden waren, erkannte sie das schimmernde 
Band, welches ihre Mutter „Milchstraße“ genannt hatte. Es war einer dieser Menschenbegriffe. 
Ihre Mutter hatte ihr nicht viel von dieser anderen Welt erzählt. Alles, was ihre Tochter wusste, 
war, dass ihre Mama früher als Mensch gelebt hatte. Aber sie redete wenig über ihr früheres 
Leben. 
Die Menschen interessierten Cinder jedoch eher wenig.  
Cinder legte den Kopf schief und dachte nach. Wenn die Menschen diesem Band da oben einen 
Namen geben konnten, dann konnte sie das ja wohl auch! Der Name „Milchstraße“ ergab doch 
sowieso keinen Sinn. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie den funkelnden Streifen 



und entschied sich spontan für den Namen „Sternenfluss“. Denn genau so sah es doch auch aus, 
wie ein glitzernder Fluss des Himmels. 
Zufrieden nickte die und wendete ihren Blick von dem Sternenfluss ab. Stattdessen blickte sie gen 
Süden, wo ein sehr heller Stern golden funkelte. Allerdings verhielt er sich anders – er wanderte. 
Cinder hatte ihn schon einige Nächte lang beobachtet. Im Gegensatz zu all den anderen Sternen, 
die da oben um die Wette funkelten, bewegte er sich. Langsam, aber er tat es. Und er war nicht 
allein. 
Cinder hatte drei weitere Sterne ausgemacht, die sich so ähnlich verhielten. Aber wieso sie das 
taten, konnte sie nicht erklären. Warum bewegten sich manche Sterne und andere nicht? Was 
waren Sterne überhaupt? 
Hinter Cinder ertönten leise Schritte. Dann setzte sich ihre Mutter schweigend neben sie.  
Auweia, jetzt kommt das Donnerwetter, dachte Cinder und legte ihre Ohren halb an. So viel zu 
„nur kurz sitzen bleiben“. 
Doch ihre Mutter reagierte ganz anders. Du willst mehr über das da oben wissen, stimmts? 
Überrascht blickte ihre Tochter auf. Ja. Was sind die Sterne? Es war vielleicht eine sehr einfache 
Frage, aber genau das Rätsel, was sie nicht lösen konnte. Dafür waren sie einfach zu weit weg. 
Wie weit eigentlich? Konnte ein Adler sie vielleicht erreichen? 
Ihre Mutter blickte nun auch hoch und schnaufte leise. Sie sind so wie die Sonne, nur viel weiter 
weg.  
Und was ist die Sonne?, war Cinders nächste Frage. Sie platzte einfach so raus. 
Ihre Mutter schmunzelte und legte ihren Schwanz um Cinder. Das ist schon schwieriger zu 
erklären. Im Grunde ist die Sonne – genau wie die Sterne – ein riesiger Feuerball, der im Nichts 
des Universums schwebt. 
Die Kleine schwieg überrascht. Das da oben sollten Feuerbälle sein? Aber sie wirkten so klein und 
kühl. Eher wie die Glühwürmchen, die sie und ihre Geschwister gerne durch die Nacht jagten. 
Universum? Was ist das? Und so ging es weiter. Sie stellte Fragen, ihre Mutter erzählte. Je mehr 
sie lernte, desto wissbegieriger wurde sie. Mit hoch aufgestellten Ohren und glänzenden Augen 
lauschte sie ihrer Mutter und versuchte, sich alles zu merken. 
Wieso bewegen sich diese vier Sterne da? Cinder zeigte mit ihrer Schnauze auf die Lichtpunkte, 
die sie meinte. 
Das sind keine Sterne, sondern Planeten, erklärte die ausgewachsene Füchsin. 
Was sind denn Planeten?, fragte die Tochter. Und ihre Mutter versuchte, es zu erklären – doch es 
war schwierig. Cinders Welt umfasste den Wald und dieses freie Feld, sonst wusste die nichts von 
all dem da draußen. Sie konnte sich solche gigantischen Dimensionen einfach nicht vorstellen, es 
war zu groß. Zu weit weg, zu unbegreiflich. 
Ihre Mutter seufzte schließlich. Ich weiß leider auch nicht so viel darüber. Die Grundlagen kann 
ich versuchen, dir beizubringen, aber… Cinder, wieso willst du das überhaupt wissen? Es ist nicht 
so wichtig. 
Cinders Ohren sackten ab, und ein hauchdünnes Winseln war zu hören. Ich… ich weiß nicht. Ich 
will es wissen. Es interessiert mich einfach. Doch es stimmte, die Sterne halfen ihr nicht beim 
Überleben. 
Bitte schlag dir das aus dem Kopf. Es bringt nichts. Die Menschen mag das da oben interessieren, 
aber uns braucht das nicht zu kümmern. Und damit verschwand die Füchsin. 
Cinder saß noch einen Moment da, und blickte hoch zu den Sternen. Natürlich brachte das alles 
nichts; es war nur ihre Neugier, die sie trieb. 
Sie spürte ein Ziehen in ihrer Brustgegend, als sie sich vom Himmel abwandte und mit 
hängendem Schwanz ihrer Mutter zurück in den Wald folgte. 



Und doch… sie würde die Sterne weiter beobachten! 
 
Seitdem musste Cinder sich rausschleichen, um den Sternenhimmel zu sehen. Ihre Mutter achtete 
penibel darauf, dass sie spät abends nicht mehr rausging, und so wartete die junge Füchsin bis tief 
in die Nacht. Sobald ihre Mutter eingeschlafen war, huschte sie geduckt zum Ausgang des Baus 
und sprintete zum Waldrand. Und dann saß die einfach da, schaute hoch, betrachtete den 
Sternenfluss. Stellte sich stumm all die Fragen, die sie nicht beantworten konnte. 
Eine Nacht war jedoch anders. Sie war nicht allein auf dem Feld. Dort hinten stand ein Mensch. 
Ein Mensch und ein seltsames lang gestrecktes Ding, was wie ein kleiner Baumstamm aussah, der 
schräg nach oben zeigte. 
Interessiert, aber auch alarmiert, schlich sich Cinder an. Sie hatte ein paar Mal in ihrem Leben 
Menschen gesehen, aber nicht oft. Von daher war ein Mensch in ihrem Leben ein sehr seltenes 
Ereignis. 
Sie wusste, dass deren Nachtsicht schlecht war, und näherte sich daher mutig, bis sie sich fünf 
Fuchslängen von dem Teil wiederfand.  
Bei dem Menschen schien es sich um einen Mann zu handeln; er hatte einen dichten Bart und 
lange, braune Haare. Er trug eine dicke blaue Jacke – sofern sich Cinder an diesen Begriff richtig 
erinnert hatte – und ein seltsames, glänzendes, durchsichtiges Gestell vor seinen Augen. Und er 
blickte durch diese seltsam geformte Röhre.  
Was gab es da denn bitte zu sehen? 
Tief ins Gras geduckt beobachtete Cinder den Mann, während dieser das Konstrukt immer mal 
wieder drehte und dann erneut durchschaute. Die Neugier der Füchsin wuchs mit jeder Sekunde, 
die verstrich, und so kam es ihr sehr gelegen, als der Mensch das Teil für einen kurzen Moment 
verließ. Er lief das Feld hinunter zu der Straße, wo er anscheinend sein Auto geparkt hatte. 
Vermutlich holte er etwas. 
Das war ihre Chance! Cinder rannte zu dem seltsamen Ding und versuchte, dort durchzuschauen, 
wo der Mann hineingeblickt hatte. Doch vergeblich – sie war viel zu klein. Selbst auf die 
Hinterbeine gestellt erreichte sie es nicht. 
Nervös warf sie einen Blick über ihre Schulter. Der Mann lief noch immer zur Straße und wandte 
ihr den Rücken zu. Und sonst gab es niemanden, der etwas sehen würde. 
Trotzdem zögerte sie mit ihrer Entscheidung. Wenn sie sich verwandelte, wäre sie groß genug, um 
zu schauen, was der Mann gesehen hatte.  
Aber sie widersetzte sich auch den Richtlinien ihrer Mutter. 
Sie blickte wieder zu dem Teil auf – und entschied sich. Ihre Mutter musste ja nichts davon 
erfahren. 
Sie schloss die Augen und rief sich das Bild eines Menschen vor Augen. Versuchte sich zu 
erinnern, wie es sich anfühlte, auf Füßen statt Pfoten zu stehen, Hände zu haben, und glatte Haut 
statt Fell. 
Erstmal passierte nichts. Die letzte Verwandlung lag über ein Jahr her, und sie hatte keine Übung.  
Entschlossen kniff sie die Augen fester zusammen und konzentrierte sich ausschließlich auf dieses 
Gefühl. Langsam begann ihr Fell zu kribbeln, erst ganz sacht, dann immer stärker. Und schließlich 
richtete Cinder sich auf, blickte auf ihre Hände und hätte beinahe gejubelt. Sie hatte es geschafft! 
Schnell warf sie einen Blick zurück – aber der Mann war noch beim Auto. Jetzt oder nie! 
Schnell machte die Füchsin, die nun keine mehr war, einen Schritt zum Teil hin. Nun, wo sie ihre 
Menschengestalt eines ungefähr neunjährigen Menschenmädchens angenommen hatte, hatte sie 
keine großen Probleme mehr, das Ende der Röhre zu erreichen.  
Gespannt schaute sie hindurch – und wäre vor Staunen beinahe umgekippt. 



Das, was sie da sah, war von einer unheimlichen Anmut. 
Staunend betrachtete sie den glitzernden Haufen Sterne, den sie durch die Röhre sah. Blitzend und 
funkelnd standen sie in ihrem Blickfeld, einige rötlich, andere eher blau. Viele weiß. 
Es wirkte wie ein Rudel winziger Lichter, die sich zusammengeschlossen hatten, um gegen das 
Schwarz des Himmels zu bestehen. Still und starr wirkten sie, und doch ging von ihnen eine 
unheimliche Kraft aus, die Cinder nicht begreifen konnte. 
Sie verstand, dass das Ding, wie auch immer es hieß, den Himmel über ihr irgendwie vergrößern 
musste.  
Während sie still und leise die Sterne betrachtete, erfasste sie eine unbegreifliche Sehnsucht. Sie 
wollte mehr sehen, mehr lernen, mehr verstehen. Sie wollte wissen, wie die Welt funktionierte, 
wie der Himmel funktionierte. 
Auf einmal war sie entschlossen und wusste, was sie tun musste. Schneller, als man sehen konnte, 
hatte sie wieder die Gestalt einer Füchsin, und rannte zurück zum Wald. Sie wusste, dass ihre 
Mutter in der Nähe ihres Baus eine Metallbox mit Kleidung versteckte; für den Fall, dass sie aus 
unbekannten Gründen in die Menschenwelt fliehen mussten. 
Cinder musste diese Box nur noch finden. 
Sie rannte am Bau vorbei und direkt zu einer kleinen Lichtung. Die Kleine hatte eine Ahnung, wo 
die Menschensachen lagen, und fing an, unter einer dicken Eiche zu graben. Es dauerte nicht 
lange, da stießen ihre Krallen auf Metall, und schließlich konnte sie – zurück in ihrer 
Menschengestalt – die Box öffnen. 
Hastig zog sie ein paar Kleidungsstücke heraus und zog sie an. Das dauerte länger als gedacht, 
denn sie konnte sich kaum erinnern, wo was hingehörte. Aber irgendwann stand sie in zu kurzen 
Hosen, nackten Füßen und einem zu großen Pullover da. 
Jetzt schnell zurück! Flink rannte Cinder durch den Wald und zum Feld, wo der Mann bereits 
wieder an seinem Teil stand, und etwas beobachtete. Jetzt, wo die Wandlerin wusste, was er da 
sah, konnte sie verstehen, dass er sie zunächst nicht bemerkte. 
Scheu näherte sie sich dem Fremden. Auf einmal war sie sich in ihrem Plan nicht mehr so sicher; 
das Herz klopfte ihr bis zum Hals. 
Langsam, Schritt für Schritt, kam sie näher heran. Als sie nur noch eine halbe Baumlänge vom 
Menschen entfernt stand, fasste sie sich ein Herz: „Ähm… hallo.“ 
Der Mann schien den Schreck seines Lebens zu bekommen. Er keuchte auf, sprang zurück, und 
blickte dann verwirrt auf Cinder hinunter. 
„Was… wo kommst du denn her?“ Langsam ging er in die Hocke und war damit auf Augenhöhe 
mit ihr. 
„Aus dem Wald“, antwortete sie wahrheitsgemäß und versuchte, dabei unschuldig zu wirken. 
„Wie jetzt, aus dem Wald? Wohnen da deine Eltern?“ 
„Ja“, murmelte sie und platzte dann mit ihrer ersten Frage raus – sie konnte sie nicht länger 
zurückhalten. „Was ist das da?“ Dabei zeigte sie auf das seltsame Ding, das Sterne vergrößerte. 
„Das? Das ist mein Teleskop. Magst du mal durchschauen?“ 
Obwohl sie das bereits getan hatte, nickte sie eifrig. Der Mann machte ihr Platz, zeigte ihr, wo sie 
durchschauen musste, und erklärte grob, wie das Ding namens Teleskop funktionierte. 
Nach einer Weile fing sie an, Fragen zu stellen. Fragen über den Himmel, über die Sterne. Der 
Mensch freute sich scheinbar über ihr Interesse und erklärte ihr geduldig, was die Sterne waren, 
wie alt das Licht war, das sie sahen, und zeigte ihr andere Teile des Nachthimmels. 
„Hier, schau mal durch. Das ist die Andromeda-Galaxie. Im Grunde ist sie wie unsere 
Milchstraße.“ Interessiert betrachtete Cinder den nebligen, grauen Fleck im Teleskop und war fast 
ein bisschen enttäuscht. Die Sterne hatten schöner gefunkelt. 



„Mit dem Auge lässt sich nicht viel erkennen“, sprach der Mann ihren Gedanken aus. „Aber ich 
habe bereits ein Foto mit meiner Kamera gemacht. Darauf lässt sich viel mehr erkennen, schau 
mal.“  
Er hielt ihr ein seltsames Menschenteil hin, auf dessen Oberfläche ein Bild leuchtete. Sie erkannte 
die Form des Nebenflecks wieder, mit dem Unterschied, dass er hier mehr Farbe, Leuchtkraft und 
vor allem Sterne aufwies. Jetzt machte sein Vergleich mit der Milchstraße schon etwas mehr Sinn. 
„Und hier, das hier ist ein leuchtender Nebel. Er leuchtet aufgrund der Sterne, die sich in ihm 
verbergen.“ Er drückte auf das Gerät, und das nächste Foto wurde angezeigt. Dieses Bild zeigte 
ein leuchtend rotes Gebilde mit zufällig wirkenden Formen. Sah aus, als hätte ein Fuchs im 
Winter einmal kräftig ausgeatmet und die Atemwolke dann mit dem Licht des Sonnenuntergangs 
angeleuchtet. Nur, dass der Nebel auf dem Bild von sich aus zu leuchten schien. 
Nach einer Weile, die sich für Cinder ewig lang und zugleich viel zu kurz anfühlte, meinte der 
Mann: „Ich muss nach Hause, es wird sonst zu spät. Soll ich dich zu deinen Eltern bringen?“ Sein 
Blick war besorgt, und leicht erschrocken schüttelte die Fuchswandlerin den Kopf. „Nein, ich 
finde den Weg. Danke!“ Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich aber nochmal kurz um. 
„Kommst du wieder?“ Die in der Menschenwelt übliche höfliche Anrede kannte sie nicht, also 
nutzte sie das „du“. 
Der Mann wirkte kurz überrascht, antwortete dann aber lächelnd: „Wahrscheinlich schon, ja. Es 
ist ein wunderbarer Ort zum Beobachten der Sterne.“ Er blickte versonnen zum Himmel empor, 
und sah dann wieder Cinder an. „Mach’s gut, Kleine. Sei auf dem Weg durch den Wald vorsichtig, 
hier gibt es Füchse.“ 
Cinder musste sich auf die Lippe beißen, um nicht verschwörerisch zu grinsen. 
Dann ging sie und auch der Fremde, der doch gar nicht mehr so fremd war, verließ mit seinem 
Teleskop das Feld.  
 
Daraufhin schlich sich Cinder öfter raus, lief zum Feld und wartete bis Mitternacht auf den Mann, 
immer wieder. Nach fünf Tagen kam er nicht, auch zehn Tage später keine Spur. Sie wurde 
unruhig, wollte ihn wiedersehen. Was, wenn er doch nicht wiederkam? 
Doch endlich, einen Mond später, tauchte er wieder auf, zusammen mit seinem Teleskop. Und 
noch bevor er es richtig aufgebaut hatte, stand sie bereits bei ihm, gefüllt mit neuen Fragen und 
einer Menge Neugier. 
 
Und ungefähr ein Jahr nach der ersten Begegnung fasste sie einen Entschluss; einen Entschluss, 
der ihrer Familie nicht gefallen würde. Sie wollte in die Menschenwelt, nicht, weil sie diese toll 
fand, sondern um ihre Neugier, ihren Wissensdurst zu stillen. Sie wollte lernen über das da oben, 
über das Universum, wollte ihrer Faszination nachgehen. 
Und so kam es, dass sie, fast zehn Jahre später, an ihrem eigenen Teleskop stand, nebenbei an 
ihrem Tee nippte und an ihre Anfänge zurückdachte. An das Feld, an ihre Mutter, an den Mann auf 
dem Feld – den sie inzwischen besser kannte. Irgendwie hatte er es geschafft, kinderlos wie er 
war, Cinder zu adoptieren, nachdem sie so getan hatte, als würde sie allein im Wald wohnen, 
ausgesetzt und verwahrlost. Ohne Erinnerungen. Die Menschen hatten ihr geglaubt, es auf 
Gehirnerschütterung geschoben. 
Das Leben nahm manchmal verrückte Wege, die teilweise sehr auf Zufällen basierten. Aber am 
Ende war sie an ihrem Ziel angekommen, auch, wenn es vor allem in der Menschenwelt zunächst 
ein steiniger Weg gewesen war. 
Sie musste grinsen, wenn auch mit ein wenig Wehmut, und schaute dann gedankenverloren hoch 
zum Sternenfluss. 


